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1 Die Ankunft in der Ca’ delle Ombre
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Der Nebel stieg wie ein langsamer Atemzug vom Canal Grande auf.

Es war ein Februarmorgen, und Venedig schien zwischen Wasser und Himmel zu schweben. Das ferne Läuten von San Giorgio Maggiore vermischte sich mit dem metallischen Geräusch der Boote, die träge durch die Kanäle glitten.

Der Wind trug den Geruch von Salz und Eisen mit sich, der nach dem Regen zurückblieb, und einige Möwen schrien in der milchig-weißen Luft.

Ein Wassertaxi legte am Holzsteg vor einem alten ockerfarbenen Gebäude an. Die Tür öffnete sich, und Elena Moretti stieg mit entschlossenem Schritt aus, eine schwarze Ledertasche und einen Stapel Dokumente in der Hand.

Ihre niedrigen Absätze machten ein trockenes Geräusch auf den nassen Dielen. Trotz der kalten Luft trug sie nur einen beigen Mantel und einen leichten Wollschal: die Art von Eleganz, die keine Aufmerksamkeit verlangt, aber dennoch erhält.

Vor ihr erhob sich die Ca' delle Ombre, ein Palast aus dem 18. Jahrhundert, der zu einem der exklusivsten Hotels der Stadt umgebaut worden war. Die hohen, schmalen Fenster reflektierten das Licht des Wassers, und das von istrischen Steinsäulen eingerahmte Eingangsportal schien wie ein alter Wächter zu wachen.

Über der Tür hing ein dezentes Schild aus graviertem Messing: Hotel Ca’ delle Ombre – Venedig.

Elena blieb einen Moment auf dem Steg stehen.

Sie atmete tief ein.

Sie hatte jahrelang von diesem Moment geträumt – dieses Hotel nicht als Gast, sondern als Serviceleiterin zu betreten.

Der nächste Schritt in ihrer Karriere.

Das Ergebnis endloser Schichten, unmöglicher Arbeitszeiten und einer Strenge, die ihr das Leben oft wie einen fensterlosen Korridor erscheinen ließen.

Sie durchquerte die kleine Eingangshalle, und die Welt veränderte sich.

Es herrschte die gedämpfte Stille luxuriöser Orte, an denen selbst die Geräusche v , darauf trainiert zu sein scheinen, nicht zu stören.

Ein Duft von Wachs und sauberem Leinen lag in der Luft.

Die Wände waren mit hellen Holzvertäfelungen verkleidet und mit Spiegeln verziert, die das Licht der Murano-Lampen reflektierten.

Jede Oberfläche glänzte.

Jede Bewegung war langsam und bedächtig.

Von der Rezeption aus begrüßte sie ein junger Concierge mit einem zurückhaltenden Lächeln.

„Guten Morgen, Frau Moretti. Alles ist bereit für das Treffen mit der Geschäftsleitung.“

Elena nickte und lächelte leicht.

„Danke, Matteo. Bringen Sie mir bitte so schnell wie möglich das Register mit den Neuankömmlingen. Ich möchte vor Mittag noch einmal die Schichten des Servicepersonals überprüfen.“

Während sie sprach, wanderte ihr Blick schnell umher und nahm jedes Detail wahr: eine leicht geneigte Blumenvase, einen Teppich mit einer Falte, einen Kellner, der mit einem nicht ganz ausbalancierten Tablett durch die Lobby ging.

Nichts entging seinem Blick.

Das war seine Geheimwaffe: Präzision.

Und vielleicht auch sein Verhängnis.

Am Ende der Lobby bot ein großes Fenster einen Blick auf den Kanal.

Draußen fiel das Licht durch die Fensterläden und zeichnete flüssige Streifen auf den Boden, als würde das Gebäude durch das Wasser atmen.

Ein japanisches Touristenpaar betrat mit eleganten Koffern das Hotel, gefolgt von einem Gepäckträger. Elena beobachtete sie kurz und verschwand dann in einem Seitengang, zu dem nur das Personal Zugang hatte.

Das Herzstück des Hotels war ein Labyrinth aus Türen und Dienstgängen.

Es gab verschiedene Gerüche: Kaffee, Waschmittel, bedrucktes Papier.

Aus den Küchen drangen metallische Geräusche und schnelle Stimmen.

Elena ging durch diese Korridore, als hätte sie sie selbst entworfen.

Sie grüßte alle mit einer Geste, ohne jemals aus dem Schritt zu kommen.

Sie wurde respektiert, fast gefürchtet: die Frau, die nie etwas vergaß.

Vor dem Aufzug blieb sie stehen.

An der gegenüberliegenden Wand spiegelte ein antiker Spiegel ihr Gesicht wider.

Sie betrachtete einen Moment lang diese Frau mit den regelmäßigen Gesichtszügen, den honigfarbenen Augen und der hellen Haut, die von der Kälte leicht gerötet war.

Sie wirkte gelassen, aber hinter diesem Blick verbarg sich etwas Zurückhaltendes – eine unsichtbare Müdigkeit, ein Wunsch nach einer Pause, die sie sich nie gönnte.

Der Aufzug öffnete sich mit einem leisen Geräusch.

Elena ging hinauf in die Etage der Geschäftsleitung, wo das Büro von Alessandra Volterra, der Besitzerin des Hotels, einen ganzen Flügel des Gebäudes einnahm.

Sie wusste, dass sie sie an diesem Morgen treffen würde.

Und jedes Mal, wenn sie sie sah, verspürte sie dasselbe Gefühl: eine Mischung aus Bewunderung und Ehrfurcht.

Sie trat hinaus auf den mit hellem Teppichboden ausgelegten Flur.

Die Wände waren mit Schwarz-Weiß-Fotografien eines geheim n Venedigs geschmückt: vergessene Brücken, hinter Mauern verborgene Gärten, Reflexionen auf dem Wasser wie verschwommene Erinnerungen.

Elena kannte sie auswendig. Jedes Mal hinterließen sie denselben Eindruck auf sie: eine Schönheit, die nach Melancholie schmeckt.

Als sie an die Bürotür klopfte, hörte sie sofort Alessandras sanfte, aber bestimmte Stimme.

„Herein.“

Elena trat ein.

Das Morgenlicht fiel durch die großen Fenster und durchzog die Luft mit goldenen Linien und Schatten.

Hinter dem dunklen Holzschreibtisch saß Alessandra Volterra und unterschrieb einen Stapel Dokumente.

Sie war eine fünfundfünfzigjährige Frau, groß, schlank, mit honigfarbenem Haar, das zu einem lockeren Dutt zusammengebunden war, und einem Gesicht, das Eleganz und Distanziertheit vereinte.

Sie trug ein schlichtes, aber perfektes schwarzes Kleid.

Um den Hals trug sie eine einzelne Perle.

Sie blickte auf und lächelte.

„Elena. Komm, setz dich. Ich habe viel Gutes über dich gehört.“

Elena blieb aus Respekt stehen.

„Danke, Frau Volterra. Ich versuche nur, dem mir übertragenen Amt gerecht zu werden.“

„Auf Augenhöhe?“ Alessandra lachte leise. „Augenhöhe ist hier ein relativer Begriff. Wichtig ist, nicht zu vergessen, dass dieser Ort von Schatten lebt. Und davon, wie man mit ihnen umgeht.“

Elena verstand nicht sofort. Dann sah sie das Lichtspiel an der Wand: Reflexe, die wie Wellen flackerten.

Und zum ersten Mal dachte sie, dass der Name Ca’ delle Ombre vielleicht doch nicht zufällig gewählt worden war.

Der Nachmittag senkte sich langsam wie ein goldener Lichtvorhang über die Lagune.

Die Schatten des Gebäudes verlängerten sich auf den Mosaiken des Bodens, und das diskrete Summen des Hotels vermischte sich mit dem Gesang der Gondolieri in der Ferne.

Elena ging mit einem Stapel Mappen in der Hand konzentriert und mit schnellen Schritten durch die Lobby, während sich die Stadt draußen in den Fenstern wie ein Arthouse-Film in Zeitlupe spiegelte.

Alles im Ca’ delle Ombre schien einen geheimen Rhythmus zu haben: die Art, wie die Kellner die Gläser abstellten, das gedämpfte Geräusch der Türen, sogar das Plätschern des Wassers gegen die Pfähle des Stegs.

Und sie lernte nach Monaten der Arbeit, diesem Rhythmus zu folgen.

Hinter der Concierge-Theke rief Matteo sie diskret zu sich.

„Signora Moretti, Frau Volterra ist angekommen. Sie hat nach Ihnen gefragt.“

Elena richtete ihre Jacke, atmete tief ein und ging zum Aufzug.

Im Spiegelbild der Glaswände erschien ihre Gestalt mehrfach, als gäbe es viele Versionen von ihr: die tadellose Angestellte, die Frau, die niemand wirklich kannte, und diejenige, die sich nachts fragte, ob Perfektion nicht nur eine elegante Art sei, sich zu verstecken.

Als sich die Tür im Obergeschoss öffnete, stand Alessandra bereits dort, neben dem großen Fenster mit Blick auf den Kanal.

Die tief stehende Sonne schien durch die Vorhänge und ließ kupferfarbene Reflexe in ihrem Haar aufleuchten.

Neben ihr stand ein Silbertablett mit zwei Tassen Kaffee und einem Teller mit venezianischen Keksen.

„Elena, komm“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Hast du einen Moment Zeit?“

„Natürlich, Signora Volterra.“

„Nenn mich Alessandra. Zwischen uns braucht es keine Distanz.“ Sie drehte sich mit einem kurzen, aber aufrichtigen Lächeln um. „Möchtest du einen Kaffee?“

Elena zögerte. Sie war solche Vertraulichkeit nicht gewohnt, nahm aber dennoch an.

Die beiden setzten sich auf ein perlfarbenes Sofa vor dem Fenster. Draußen glitzerte das Wasser wie lebendiges Glas.

„Weißt du“, begann Alessandra und starrte auf den Kanal, „dieses Hotel ist wie ein Lebewesen. Es lebt, atmet und vor allem hört es zu. Es verzeiht keine Leichtfertigkeit.“

Elena senkte den Blick auf ihre Tasse. „Deshalb funktioniert es so gut. Jedes Detail hier zeugt von Respekt.“

„Oder von Angst.“ Alessandra lächelte, aber in ihrer Stimme lag ein Schatten. „Manchmal weiß ich nicht, ob meine Angestellten mich schätzen oder einfach gelernt haben, mir nicht zu widersprechen.“

„Ich glaube, sie respektieren Sie, Signora. Alle.“ Elena wählte ihre Worte sorgfältig. „Sie haben in dieser Stadt etwas geschaffen, das unmöglich erscheint.“

Alessandra sah sie an. — Du bist anders, weißt du das? Es ist etwas in deiner Art zu sprechen. Du erinnerst mich an mich selbst in deinem Alter. Der gleiche Hunger, die gleiche Kontrolle. Aber mach dir keine Illusionen: Venedig schenkt nichts.

Elena nickte. „Das habe ich schnell begriffen.“

„Gut.“ Alessandra stand auf und ging zum Schreibtisch. „Dann möchte ich dir etwas vorschlagen. Ab morgen wirst du die Veranstaltung des Ministeriums koordinieren. Ein dreitägiger Empfang. Die Gäste kommen aus Rom, aus Paris ... ein anspruchsvolles Publikum.

Elena blieb einen Moment lang überrascht stehen. „Sie wollen, dass ich mich darum kümmere?

„Ich möchte sehen, wie du dich verhältst, wenn du alles zu verlieren hast.“ Alessandra sah sie mit ihren glasklaren Augen an. „Hab keine Angst. Ich habe dich ausgewählt, weil du sauber bist. Das ist in diesem Beruf selten.“

Elena verspürte einen Schauer, als hätte sich das Licht im Raum verändert.

Sauber. Das war ein Kompliment, aber auch eine Diagnose.

Er bedankte sich mit einem Lächeln, das seine Emotionen verbarg.

„Ich werde dafür sorgen, dass alles perfekt wird.“

„Nicht perfekt“, schüttelte Alessandra den Kopf. „Das stimmt. Es ist schwieriger, aber genau das macht den Unterschied.“

Es entstand eine kurze Stille zwischen ihnen.

Dann näherte sich die Besitzerin ihr und berührte ihren Arm mit einer leichten, fast liebevollen Geste.

„Vertraust du mir, Elena?“

Die Frage überraschte sie. — Ja, natürlich.

„Gut.“ Alessandra kehrte zum Fenster zurück. „Dann enttäusche mich nicht. Und denk daran: Hier spiegelt sich alles wider. Jede Geste, jeder Blick. Venedig ist eine Stadt der Spiegel, und Ca’ delle Ombre ist ihr Herz.“

Elena ließ sie mit diesem Satz zurück, der ihr den ganzen Tag im Gedächtnis blieb.

Später, als er den Speisesaal kontrollierte, waren die Lichter wärmer geworden und die Tische füllten sich allmählich mit Gästen.

Durch die Fenster spiegelten sich die Laternen am Kanal.

In der Ferne spielte ein Geiger Nessun dorma, und die Luft roch nach Weißwein und brennendem Wachs.

Elena ging wie eine unsichtbare Regisseurin zwischen den Tischen umher.

Eine Geste genügte, um einen Fehler zu korrigieren: eine falsch gefaltete Serviette, ein nicht gerade stehendes Glas.

Hinter ihrer Professionalität verbarg sich jedoch etwas Subtileres: eine Neugierde gegenüber den Menschen, ihrer Menschlichkeit, ihren Geheimnissen.

Vielleicht liebte sie deshalb ihre Arbeit so sehr.

Jedes Zimmer, jeder Tisch, jeder Gast hatte seine eigene Geschichte.

Und sie, in der Stille der Geschäftsführung, war die Einzige, die deren Umrisse kannte.

Um zehn Uhr abends, als der letzte Gast den Saal verließ, zog sie für einen Moment ihre Schuhe aus und lief barfuß über den Marmorboden.

Die Kälte des Steins durchdrang ihre Haut und gab ihr das Gefühl, lebendig zu sein.

Sie schaute hinaus: Der Kanal war schwarz, die Lichter der Boote flossen wie leuchtende Adern im Wasser.

Venedig war still, aber es sprach durch die Reflexionen.

Sie dachte an das, was Alessandra ihr gesagt hatte: „Hier drinnen spiegelt sich alles wider.“

Und zum ersten Mal fragte sie sich, ob auch sie mit ihrer vollkommenen Gelassenheit nur eine Reflexion war – eine glänzende Oberfläche, hinter der sich etwas verbarg, das sie noch nicht zu betrachten gewagt hatte.

Die Stadt lag fast still, als Elena das Hotel verließ.

Draußen hatte sich der Nebel aufgelöst und einen Geruch von müdem Meer und nassem Stein in der Luft hinterlassen. Die Lichter der Straßenlaternen schwebten auf dem Wasser, verlängerten sich wie flackernde Pinselstriche, und jeder Schritt hallte deutlich in den leeren Gassen wider.

Sie ging leichtfüßig, den Mantel eng um den Körper geschlungen und die Tasche über der Schulter.

Hinter ihr spiegelte sich die Fassade der Ca’ delle Ombre im Kanal, aber die dunklen Fenster scheinen die Weggehenden zu beobachten.

Elena drehte sich kurz um, als wolle sie sich vom Gebäude verabschieden, und ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Vielleicht erinnern sich hier sogar die Mauern an alles.

Der Weg nach Hause war kurz, aber still.

Sie überquerte den Campo San Barnaba, wo einige verspätete Touristen unter den Arkaden Wein tranken.

Ein einsamer Musiker spielte Klarinette, und die Melodie verflüchtigte sich in der feuchten Luft wie ein leises Klagen.

Elena wurde langsamer, für einen Moment versucht, anzuhalten und zuzuhören, dann setzte sie ihren Weg fort.

Sie hatte gelernt, sich nicht von Emotionen ablenken zu lassen: Das war der Luxus derer, die nichts beweisen mussten.

Er kam zu seiner Wohnung – einer kleinen Wohnung im zweiten Stock eines alten Hauses mit Blick auf einen Innenhof.

Er öffnete die Tür und knipste das Licht an.

Die Einrichtung war schlicht: helle Möbel, ein graues Sofa, wenige Bilder an den Wänden. Alles ordentlich, sauber, still.

Als hätte sein Leben Angst vor Unordnung.

Er stellte seine Tasche ab, zog seine Schuhe aus und blieb einen Moment lang regungslos vor dem Fenster stehen.

Von dort aus sah man nur ein Stück Himmel und die geschlossenen Fensterläden des gegenüberliegenden Gebäudes.

Die Stille legte sich wie eine schwere Decke über sie.

Sie seufzte.

Sie war müde, aber nicht von der körperlichen Müdigkeit, die sich durch Schlaf verflüchtigt. Es war eine subtilere Erschöpfung, als wäre ein Teil von ihr immer auf der Hut, auch wenn ihr Körper nach Ruhe verlangte.

Sie kochte sich einen Kräutertee und setzte sich auf das Sofa.

Auf dem Couchtisch, zwischen den sorgfältig gefalteten Zeitschriften, lag ein altes Foto: sie mit zwanzig Jahren, mit der Schürze einer Pension in Mestre, einem breiten, etwas naiven Lächeln.

Er betrachtete sie lange.

Dieses Mädchen schien eine andere Person zu sein.

Sie hatte noch die Unbeschwertheit einer Person, die glaubt, dass Mühe mit Glück belohnt wird, nicht nur mit Stabilität.

Elena lächelte leise, aber ihre Lippen folgten dem Gedanken nicht wirklich.

Sie nahm einen Schluck, schloss die Augen und versuchte, ihre Atmung zu verlangsamen.

Die Stimme von Alessandra Volterra kam ihr wieder in den Sinn: „Ich will sehen, wie du dich verhältst, wenn du alles zu verlieren hast.“

Dieser Satz klang wie eine Warnung.

Das Telefon vibrierte auf dem Tischchen.

Eine Nachricht von Marco, dem Portier, der gerade Dienst hatte:

„Alles in Ordnung, Frau Moretti. Die Familie Ruggieri kommt morgen früh um 9 Uhr an. Die Zimmer sind fertig. Gute Nacht.“

Sie antwortete mit einem einfachen:

„Perfekt. Bis morgen.“

Dann schaltete sie das Telefon aus.

Nichts Persönliches, niemals.

Disziplin war zur Gewohnheit geworden, und Gewohnheiten gleichen auf Dauer einer Rüstung.

Sie stand auf und ging zum Spiegel im Flur.

Das warme Licht der Lampe zeichnete goldene Reflexe auf ihr Gesicht und betonte ihre honigfarbenen Augen und schmalen Lippen.

Sie berührte ihr offenes Haar und hatte für einen Moment das Gefühl, dass die Frau im Spiegel nicht sie selbst war – zu gefasst, zu perfekt, um wahr zu sein.

Dann schaltete sie das Licht aus und ließ das Spiegelbild verschwinden.

Draußen atmete die Stadt langsam.

Von den Kanälen stieg ein dumpfer Klang auf, wie ein langsamer Herzschlag.

Elena legte sich auf das Bett, ohne sich umzuziehen.

Durch das Fenster fiel das Licht einer Straßenlaterne, und das Flackern des Wassers warf tanzende Schatten an die Decke.

Ein Spiel der Reflexe, das lebendig wirkte, als wolle die Lagune in der Sprache der Träume zu ihr sprechen.

Sie schloss die Augen, konnte aber nicht sofort einschlafen.

In ihrem Kopf wiederholten sich die Ereignisse des Tages, die Gesichter der Mitarbeiter, das rätselhafte Lächeln von Alessandra.

Und dieses undefinierbare Gefühl, als würde etwas – oder jemand – in ihr Leben treten und alles verändern.

Sie drehte sich auf die Seite und umarmte das Kissen.

Ein schneller, fast kindischer Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Ich hoffe, dass morgen nichts passiert, was ich nicht kontrollieren kann.

Doch tief in ihrem Herzen antwortete ihr eine leise Stimme – dieselbe, die ihr vor dem Einschlafen Träume zuflüstert:

Aber wenn es passieren würde, wäre es gar nicht so schlimm.

Im Morgengrauen fiel der erste Lichtstrahl in den Raum.

Der Glockenturm von San Barnaba schlug sieben Uhr.

Elena schreckte hoch, als hätte jemand ihren Namen gerufen.

Sie stand auf und öffnete das Fenster. Die Morgenluft war kalt und klar, und der Kanal unter ihr spiegelte ein noch unbestimmtes Blau wider.

Die Gondeln lagen regungslos da, das Wasser umspülte sanft die Fundamente.

Sie machte sich mit präzisen, fast rituellen Gesten fertig: eine schnelle Dusche, die Haare hochgesteckt, leichtes Make-up, ein makelloses Kostüm.

Jedes Detail an seinem Platz.

Als sie sich vor dem Ausgehen ein letztes Mal im Spiegel betrachtete, hielt sie inne und sah sich in die Augen.

Sie konnte sich nicht erklären, woher diese leichte Unruhe kam, die sie innerlich bewegte.

Vielleicht war es nur Müdigkeit.

Oder vielleicht – auch wenn sie es niemals zugeben würde – war es eine Vorahnung.

Sie verließ das Haus und machte sich auf den Weg zum Pier.

Venedig erwachte gerade zum Leben.

Die Geschäfte öffneten ihre Rollläden, die Gondeln bewegten sich träge, die Sonne ließ goldene Reflexe auf den Fensterscheiben tanzen.

Elena stieg in ein Vaporetto in Richtung San Tomà.

Sie blieb an der Reling stehen und ließ sich vom Wind leicht durch die Haare wehen.

Eine Gruppe von Touristen lachte, ein Kind warf den Möwen Krümel zu, und für einen Moment fühlte sie sich wie Teil eines Films, in dem sie nicht mitspielen wollte.

Als das Boot vor dem Hotel anlegte, blickte er auf.

Von der Terrasse im ersten Stock aus beobachtete jemand – eine männliche Gestalt – das Wasser.

Elena konnte ihn nicht gut erkennen, nur sein Profil gegen das Licht.

Ein großer Mann mit einem dunklen Mantel.

Sie wusste noch nicht, wer er war.

Sie wusste nicht, dass dieses Gesicht in Kürze alle Gewissheiten zerstören würde.

Sie blieb einen Moment lang regungslos stehen, dann setzte sie ihren entschlossenen Schritt wie immer fort.

Der Tag hatte gerade erst begonnen, und die Ca’ delle Ombre wartete bereits auf sie.
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2 Frau Volterra
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Der Himmel über Venedig war strahlend grau, durchzogen von schrägen Sonnenstrahlen, die sich wie Lichtklingen in den Kanälen spiegelten.

Vor dem Eingang der Ca’ delle Ombre glitt ein Motorboot lautlos über das Wasser, und ein Portier eilte herbei, um das schmiedeeiserne Tor zu öffnen.

Es war der Beginn eines neuen Tages, aber im Inneren des Hotels schien es, als befände man sich bereits mitten in einem Film, in einem von denen, in denen jede Geste eine versteckte Bedeutung hat.

Elena schritt mit sicherem Schritt durch die Lobby. Sie trug einen perlfarbenen Hosenanzug und eine Anstecknadel mit dem Logo des Hotels an ihrer Jacke.

Sie grüßte das Personal mit kurzen Handzeichen und überprüfte im Vorbeigehen die Register, Reservierungen und Schichtnotizen.

Ihre feste, aber freundliche Stimme hallte durch den Saal wie eine Violinennote in einer perfekt orchestrierten Partitur.

„Guten Morgen, Frau Moretti“, begrüßte sie der Concierge. „Frau Volterra hat nach Ihnen gefragt.“

Elena zeigte sich nicht überrascht.

— Wissen Sie, wo er sich befindet?

— In der Ecksuite. Er hat eine Besprechung mit dem Marketingteam.

— Perfekt, danke.

Er stieg die weißen Marmorstufen hinauf, jeder Schritt hallte klar in der Stille wider.

Die Tür zur Suite stand einen Spalt offen. Von innen drangen leise Geräusche von Tassen und gedämpften Stimmen.

Elena klopfte leise.

„Herein“, sagte Alessandras Stimme.

Sie trat ein.

Der Raum war in ein goldenes Licht getaucht, das durch die Vorhänge fiel.

Auf einem großen ovalen Tisch lagen Broschüren, Kataloge und Notizzettel verstreut.

Alessandra Volterra saß am Ende des Tisches, ganz in Schwarz gekleidet, elegant und würdevoll wie eine moderne Königin. Neben ihr machten zwei Mitarbeiter nervös Notizen. „ “.

„Elena, nehmen Sie Platz“, winkte die Hotelbesitzerin. „Wir haben gerade über den Empfang morgen gesprochen.“

— Ja, Frau Volterra. Ich habe bereits veranlasst, dass das Catering um acht Uhr eintrifft, und der Saal wird bis Mittag fertig sein.

Alessandra sah sie mit einem Blick an, der nicht nur Zustimmung, sondern auch Neugierde ausdrückte.

„Du bewegst dich mit einer Selbstsicherheit, die nur wenige haben, weißt du das?“, sagte sie, fast zwischen einem Kompliment und einer Feststellung.

Elena lächelte leicht. „Das habe ich von Ihnen gelernt.“

„Sagen Sie das nicht, Sie bringen mich zum Erröten.“ Alessandra lachte leise und winkte dann mit der Hand, um ihre Mitarbeiter zu entlassen. „Lassen Sie uns bitte einen Moment allein.“

Als sich die Tür schloss, war im Raum nur noch das Geräusch des entfernten Verkehrs zu hören.

Alessandra stand auf und ging zum Fenster.

— Manchmal denke ich, dass die Ca’ delle Ombre zu groß ist. Zu voller Geschichten. Vielleicht sollte ich sie verkaufen und wegziehen.

Elena sah sie überrascht an. — Ich glaube nicht, dass Sie das jemals tun könnten.

— Warum?

„Weil dieses Hotel Sie ausmacht. Es ist Ihre Stimme, Ihr Markenzeichen. Es ist, als gehöre die Stadt Ihnen.“

Alessandra drehte sich um. In ihren Augen lag etwas Dunkleres als sonst.

„Ist dir klar, was du da sagst?“, flüsterte sie. „In Venedig gehört nichts jemandem. Alles fließt, alles verfällt, alles geht verloren.“

Er machte ein paar Schritte auf sie zu, bis er ihren Duft riechen konnte – eine zarte Essenz aus Amber und Vetiver.

„Du hingegen scheinst immun zu sein.“ Er lächelte sie leicht an. „Immer gefasst, immer makellos. Du hast dir nie einen Fehler erlaubt, oder?“

Elena senkte den Blick. — Fehler kosten.

„Ja. Aber manchmal sind sie das Einzige, was uns daran erinnert, dass wir leben.“

Es entstand eine Pause zwischen ihnen.

Von draußen drang das Geräusch der Gondeln, das Rauschen des Wassers und das Ticken einer entfernten Uhr herein.

Alessandra berührte ihren Arm, eine flüchtige, aber intensive Berührung.

„Möchtest du heute Abend mit uns zu Abend essen?“, fragte sie plötzlich. „Nur etwas Informelles. Mein Mann kommt aus London zurück. Ich möchte ihn dir vorstellen, ich glaube, ihr würdet euch gut verstehen.“

Elena zögerte einen Moment.

„Ich möchte nicht stören ...“

„Red keinen Unsinn“, unterbrach Alessandra sie mit einem warmen Lächeln. „Es ist eine Einladung, kein Befehl. Aber wenn du nicht mitkommst, denke ich, dass du Angst vor mir hast.“

Elena zögerte noch einen Moment, dann nickte sie.

„Na gut. Es wird mir ein Vergnügen sein.“

„Gut. Um halb neun.“ Alessandra kehrte hinter ihren Schreibtisch zurück, ihr Tonfall war wieder sachlich. „Ach ja, und zieh dich für dich selbst an, nicht für das Hotel. Ich möchte sehen, wer Elena ist, wenn sie nicht mehr meine Serviceleiterin ist.“

Elena lächelte leicht, aber innerlich spürte sie einen kleinen Knoten in ihrem Magen.

Sie wusste nicht warum, aber diese Einladung klang für sie nicht ganz richtig.

Als würde unter der glänzenden Oberfläche dieser Freundlichkeit bereits etwas ihre Fäden ziehen.

Später, in ihrem Zimmer, überprüfte sie dreimal den Terminkalender für den nächsten Tag.

Ihre Hände zitterten leicht, als sie die letzten Notizen machte.

Draußen war Venedig in einen kupferfarbenen Sonnenuntergang getaucht.

Die Kuppeln von Santa Maria della Salute hoben sich vom Himmel ab, und die Reflexe der untergehenden Sonne tauchten die Kanäle in ein feuriges Licht.

Elena blieb einen Moment stehen, um diesen Anblick zu genießen, als wolle sie ihn sich einprägen.

Sie wusste es noch nicht, aber dieser Abend – das Abendessen im Haus der Volterras – sollte der Beginn von allem sein.

Das Wassertaxi hielt vor einem Palast, der auf dem Licht zu schwimmen schien.

Es war fast halb neun, und der venezianische Abend hatte diesen goldenen und blauen Farbton, den nur Filme einfangen können.

Elena stieg vorsichtig aus dem Motorboot, bedankte sich beim Bootsführer und wandte sich dem Gebäude zu: eine Fassade aus dem 18. Jahrhundert, schmiedeeiserne Balkone, elfenbeinfarbene Vorhänge, die leicht im Wind wehten.

Die Tür, die zu einer Marmorhalle und Stille führte, vermittelte das Gefühl, eine andere Welt zu betreten.

Eine Hausangestellte empfing sie diskret.

„Frau Volterra erwartet Sie im Salon, Frau Moretti.“

Elena folgte der Frau durch einen von Kerzen beleuchteten Korridor.

An den Wänden hingen Familienporträts und Spiegel, die ihre Gestalt vervielfachten: ein visuelles Echo, fast als wolle es sie daran erinnern, dass in diesem Haus nichts unbemerkt blieb.

Sie fühlte sich fehl am Platz, trotz des Kleides, das sie sorgfältig ausgewählt hatte – ein nachtblaues, schlichtes, aber elegantes Kleid, dazu eine Kette aus feinen Perlen um den Hals.

Als sie den Salon betrat, stand Alessandra auf, um sie zu begrüßen.

Sie war ganz in Weiß gekleidet, mit einem fließenden Seidenkleid, das sie wie eine Statue wirken ließ.

„Du siehst wunderschön aus“, sagte sie lächelnd. „Endlich sehe ich die Frau, nicht nur die Fachfrau.“

Elena errötete leicht. „Danke, Frau Volterra ... Alessandra.

„Komm. Ich stelle dir meinen Mann vor.“

Sie wandte sich dem Mann zu, der bis dahin mit einem Glas Wein in der Hand neben dem Klavier gestanden hatte.

Als er sich umdrehte, fiel das Licht direkt auf sein Gesicht.

Elena spürte ein leichtes Zucken in sich, als wäre etwas aus ihrer Achse geraten.

Er war groß und sah in seinem dunklen Anzug elegant aus.

Sie hatte braunes Haar mit einigen silbernen Strähnen und einen Blick, der nicht nach Zustimmung suchte, sondern ruhig beobachtete, als hätte sie schon alles gesehen.

„Lorenzo, das ist Elena Moretti, meine Serviceleiterin. Die, von der ich dir erzählt habe.“

Der Mann stellte sein
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